
Das Lager zu verlassen ist den
Bewohnern nur bedingt
möglich – offiziell wegen Covid.

Mavrovouni war zunächst als
provisorisches Lager geplant.
Doch ein Ende ist nicht in Sicht.

HINWEIS

Die Reise des
Autors fand auf
Einladung von
Red Noses Inter-
national statt.

Flüchtlingeauf Lesbos:
»DasLagermachtdie
Menschenkrank«
Rund 4400Menschen sitzen im FlüchtlingslagerMavrovouni fest – auch
bekannt alsMoria 2. Viele leiden dort am scheinbaren Ende ihrer Flucht
an psychischen Problemen, Psychologen sprechen sogar von suizidalen
Kindern. Einige NGOs versuchen, das Leben der Flüchtlinge auf der
griechischen Insel erträglicher zu machen. Ø VON E R I C H KOC I NA

Ich bin so glücklich hier.“ Nahid
hat guten Grund, sich wohlzufüh-
len. Die 15-Jährige sitzt in einem
hellen Atelier, von hinten sorgt ein

Ventilator für Luftzug, und vor sich hat
sie eine aufgespannte Leinwand liegen,
auf die sie mit einem Stift ein schwarz-
weißes Muster zeichnet. Es ist elf Uhr
vormittags in Mytilene, der Hauptstadt
der griechischen Insel Lesbos. Nahid
weiß, dass sie hier noch einige Stunden
in Ruhe verbringen kann. Sieweiß aber
auch, dass sie am Nachmittag wieder
zurück muss. Zurück in die Sonne, zu-
rück in die Hitze, zurück in die Enge,
zurück ins Flüchtlingslager.

Mavrovouni, so wird das Lager ge-
nannt. Manche sagen Kara Tepe 2
dazu. Aus den Nachrichten kennt man
es jedoch unter einem anderen Na-
men: Moria 2. Es ist ein Name, bei dem
im Kopf Bilder auftauchen: Menschen,
die knöcheltief im Schlamm stehen,
Wasser aus Zelten schöpfen. Von Sand-
säcken, die rund um Zelte aufgebaut
wurden, um sie vor weiterem Wasser
zu schützen. Und von Kindern, die auf
Kartons sitzen, die sie vor dem feuch-
ten Boden schützen sollen.

Mavrovouni, das Flüchtlingslager,
das nach dem Brand des berüchtigten
Lagers Moria im September 2020 in-
nerhalb weniger Tage errichtet wurde,
war zunächst nur als Provisorium ge-
plant. Ein neues befestigtes Lager auf
Lesbos sollte entstehen, hieß es. Auch
über einen möglichen neuen Standort
wurde schon gesprochen. Doch noch
sieht es für die Zeltstadt rund zwei Ki-
lometer nördlich von Mytilene nicht
nach einem Ende aus.

Hierher muss Nahid wieder zu-
rück, wenn das Atelier um 18 Uhr
schließt. Zurück in das Camp, in dem
sie mit ihrer Mutter, ihrem Vater und
ihren drei Brüdern lebt. „Im Sommer
ist es hier extrem heiß“, erzählt sie.
„Man hält es nicht aus im Zelt.“ Vier
Monate hat sie hier schon verbracht,
seit sie mit ihrer Familie in einem voll
besetzten Flüchtlingsboot an der Küste
der Insel angelegt hat. Wegen des Krie-
ges sind sie aus Masar-e Scharif geflo-
hen. Aus der viertgrößten Stadt Afgha-
nistans ging es zunächst in den Iran.
Und schließlich machten sie sich auf
den Weg in Richtung Europa. Hier in
Lesbos bangen sie jetzt, ob sie auch
bleiben dürfen.

Ein „Safe Space“ für Flüchtlinge. Die
Galerie in Mytilene lässt Nahid für ei-
nige Stunden die Zustände im Camp
vergessen. „Wave of Hope for the Fu-
ture“ heißt die Organisation, die hinter
dem Projekt steckt – eine von zahlrei-
chen NGOs, die auf der griechischen
Insel versuchen, das Leben der ge-
flüchteten Menschen etwas erträgli-
cher zu machen. Ein „Safe Space“ soll
es sein, sagt Sanam Ghale, selbst
Flüchtling aus Nepal, der das Projekt
betreut. Ein Ort, an dem man den All-
tag im Lager mit all seinen Problemen
hinter sich lassen und auch künstle-
risch tätig werden kann.

Stacheldraht ist auf einem Bild zu
sehen, das an der Wand lehnt – davor
die Silhouette einer Frau mit Kind. Sta-
cheldraht und Zäune, diese Motive gibt
es hier häufig. Auf einer Staffel steht
ein Bild, auf dem eine Frau ihr Kind in
Sicherheit bringt – im Hintergrund ein
Flammenmeer. Es sind Werke, mit de-
nen die Geflüchteten und Migranten
auch ihr eigenes Schicksal verarbeiten.
Die Flucht aus ihrer Heimat. Die Unsi-
cherheit und Anstrengung des Weges
nach Europa. Und nicht zuletzt auch
die triste Situation im Lager.

„Die Menschen kommen mit dem
Gedanken an, dass sie hier sicher
sind“, sagt Mara Eliana Tunno. „Aber
wenn sie dann merken, dass sie hier im
Lager festsitzen – und das bis zu drei
oder vier Jahre –, verlieren sie die Hoff-
nung.“ Die Italienerin betreut als Psy-
chologin Kinder, die besonders unter
der Situation leiden. Etwa 160 Fälle be-
handeln sie und ihre Kollegen in einer
Klinik der „Ärzte ohne Grenzen“ in
Mytilene. „In der Klinik“, meint sie,
„gibt es eine würdige Umgebung und
Ruhe“. Im Lager selbst sei eine sinnvol-
le Arbeit nicht möglich.

Achtjährige mit Suizidgedanken. Ihr
Fokus liegt auf schweren seelischen
Schäden, die die Kinder erlitten haben.
Und das zum Teil erst am scheinbaren
Ende ihrer Flucht. „Viele Kinder sind
okay, bevor sie herkommen“, meint
sie. Erst die Hoffnungslosigkeit im La-
ger stürze sie richtig in die Krise. Ein
Mädchen, das den Brand im alten Mo-
ria-Camp miterlebt hat, habe sich
komplett verschlossen und aufgehört
zu sprechen und sich zu bewegen. „Es
gibt sogar Achtjährige, die Suizid ver-
üben wollen.“

Und auch bei den Eltern, die ihrer
Familie eine bessere Zukunft ermögli-
chen wollten, entstehen beim Blick auf
das Leiden der Kinder Schuldgefühle –
sie wollten ihr Kind retten, jetzt ist es
unglücklich. Was dazu führt, dass auch
die Erwachsenen mit seelischen Pro-
blemen konfrontiert sind, bis hin zu
Suizidgedanken. „Das Lager“, meint
Tunno, „macht dieMenschen krank“.

Nach dem Brand von Moria im
September lebten an die 15.000 Flücht-
linge einige Tage lang auf der Straße.
Wurden notdürftig versorgt, ehe man
die provisorische Zeltstadt Mavrovouni
errichtet hatte. Einige Menschen wur-
den aufs Festland gebracht, darunter
zahlreiche unbegleitete Minderjährige.
Und rund 9000 musste man überzeu-
gen, das neue Lager zu beziehen. Das

alles unter dem Eindruck der Corona-
pandemie – so wurden die Menschen
getestet und an die 230 positive Fälle in
eigenen Isolationsbereichen unterge-
bracht. Dann kam der Winter. Regen
und Wind ließen die Bilder entstehen,
die medial um dieWelt gingen.

Dabei gab es sogar ein anderes La-
ger, das genau für Familien mit Kin-
dern gedacht war. Kara Tepe 1, eine
kleine Stadt aus Containern auf einem
Hügel direkt neben dem neuen Lager,
galt als Vorzeigecamp. Hier wurden all
jene untergebracht, die man vor den
tristen und teils gefährlichen Zustän-
den im alten Moria-Camp in Sicherheit
bringen wollte. Allein, im heurigen
April ließen die griechischen Behörden
das Lager schließen. Und Kara Tepe 2
ist nun das einzige Lager auf der Insel.

Immerhin, so ist von NGOs zu hö-
ren, das Lager ist sicherer als das alte
Moria-Camp. Messerstechereien und
Gewalt kämen seltener vor. Allerdings
für den Preis der Überwachung – über-
all sind Polizei und Sicherheitskräfte
präsent. Das Lager zu verlassen ist nur
bedingt möglich. Pro Familie darf in
der Regel eine Person für drei Stunden
hinaus – pro Woche. Etwa, um im na-
hen Supermarkt einzukaufen. Offiziell
wegen Covid. Doch hinter vorgehalte-
ner Hand wird gemunkelt, der eigentli-
che Zweck sei, dass die Bewohner der
Umgebung ihre Ruhe haben.

Im Camp selbst gibt es allerdings
kaum Möglichkeiten, den Tag sinnvoll
zu verbringen. Zwar beginnen einige
NGOs langsam wieder damit, sportli-
che Aktivitäten zu organisieren oder
auch Schulunterricht für die Kinder
anzubieten – „Wave of Hope for the Fu-
ture“, das auch die Galerie in Mytilene
betreibt, organisiert etwa Kurse für
Englisch und Deutsch. Und „Refugees
4 Refugees“ hat zuletzt ein WLAN-Netz
installiert, damit die Bewohner Zugang
zum Internet haben. Es sind
Möglichkeiten, die Eintönig-
keit im Lager zumindest zeit-
weise aufzulockern.

DAS LAGER

Moria 2. Das Lager
Mavrovouni auf
Lesbos wurde nach
dem Brand des Lagers
Moria im vergangenen
September als
Provisorium errichtet.
Derzeit leben noch
rund 4400 Menschen
in der Zeltstadt.

Emergency Smile. Die
Roten Nasen
Clowndoctors leisten
Hilfe in Krisen-
regionen, etwa auch
in griechischen
Flüchtlingslagern.
Spenden unter
IBAN: AT89 2011 1822
2424 5903
BIC: GIBAATWWXXX

Web:
emergencysmile.
rednoses.eu/

Kinderpsychologin
Mara Eliana Tunno
betreut auch
suizidale Kinder.
ø Erich Kocina
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In den vergangenenMonaten
sind kaummehr neue
Flüchtlinge nachgekommen.
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GRAFIK: „Die Presse“ //// PW

„Die meiste Zeit verbringen die
Menschen im Zelt“, erzählt Kinderpsy-
chologin Tunno. Draußen ist es in der
Hitze kaum auszuhalten, weil es im
ganzen Lager kaum Bäume oder an-
dere Schattenspender gibt. Aber auch
in den Zelten ist es heiß. Fenster gibt es
keine. Und da immer zwei Familien in
einem Zelt wohnen, deren Bereiche
durch eine Plane getrennt sind, ist
Durchlüften kaum möglich. Auch die
hygienischen Zustände seien ein Pro-
blem: „Manche Patienten freuen sich
auf einen Termin bei uns, einfach nur,
weil sie da auf ein echtes Klo gehen
können.“

„Dystopischer Albtraum“. „Es gibt hier
so viel zu tun“, sagt Natalie Porias. Sie
ist mit einem Team von Clowns auf der
Insel unterwegs, um ein wenig Fröh-
lichkeit und Hoffnung unter die Men-
schen zu bringen. „Emergency Smile“
ist der Name der Aktion, mit der die
„Roten Nasen Clowndoctors“ in ver-
schiedenen Krisenregionen ihre Diens-
te anbieten. Auf Lesbos gab es schon
mehrere Einsätze. „Es hat sich so stark
verändert seit dem letzten Mal“, meint
Porias, die den Einsatz leitet. „Du gehst
in das Lager und fühlst dich wie in
einer Art dystopischem Albtraum.“

Dass hier auf einmal eine Gruppe
von vier Clowns durchmarschiert,
sorgt bei den Bewohnern für große Au-
gen. Und es dauert nicht lang, erzählt
Porias, bis die Kinder der Parade der
singenden und musizierenden Truppe
nachgehen. Es ist Abwechslung, es ist

gute Laune – und es ist eine der weni-
gen Gelegenheiten, bei denen Men-
schen den Kindern im Lager auf Au-
genhöhe begegnen.

Auch abseits von Moria 2 sind die
Roten Nasen auf Lesbos unterwegs.
Etwa in einer Ordination der „Ärzte
ohne Grenzen“ schräg gegenüber dem
Lager. „Wie heißt du?“, fragt SimSim,
der Clown. „Shaden“, antwortet das
Mädchen, das auf den Knien seines Va-
ters sitzt. Die Fünfjährige soll hier ge-
impft werden – gleich vier Injektionen
bekommen die Flüchtlingskinder. Und
während Schwester Carola die Spritze
aufzieht, jongliert SimSim – und die
kleine Shaden registriert fast gar nicht,
wie plötzlich eine Nadel in ihren Ober-
arm gedrückt wird.

Dass SimSim sich so einfach mit
den Kindern aus Syrien unterhalten
kann, hat einen Grund: Er spricht als
Palästinenser Arabisch. Aber auch die
anderen Clowns – eine Brasilianerin,
eine Slowakin und ein Kroate – können
mit den Kindern kommunizieren: mit
der Sprache der Clownerie, des Hu-
mors. Wenn ein Clown dann einem
Kind einen Stab mit einem drehenden
Teller an der Spitze in die Hand drückt,
braucht es keineWorte.

Mehr als zwei Stunden unterhalten
sie Kinder und Eltern im Wartebereich.
Singen, tanzen, machen Slapstickeinla-
gen – und geben dabei den Kindern
und den Erwachsenen immer die Mög-
lichkeit, selbst mitzumachen. Wenn
etwa SimSim sich auf einen viel zu klei-
nen Sessel setzt, den er nicht mehr von

seinem Hintern lösen kann. Und plötz-
lich steht der kleine Bub auf, der vorher
nur apathisch in die Luft geschaut hat.
Und hilft dem Clown, sich aus seiner
Lage zu befreien.

Sie sei sehr dankbar, sagt Schwes-
ter Carola nach der Impfaktion. Die
Kinder seien viel ruhiger und ent-
spannter gewesen. Und sie habe sich
viel stärker auf ihre eigentliche Arbeit
konzentrieren können. Auch aus
einem SOS-Kinderdorf, in dem beson-
ders verletzliche Kinder aus dem Lager
betreut werden, kommen positive Re-
aktionen auf den Zirkusauftritt der
Clowns, erzählt Porias. „Heute“, habe
ein Betreuer danach zu ihr gesagt, „ge-
hen die Kinder mit vielen fröhlichen
Erinnerungen zurück ins Camp.“

Erinnerungen, die dabei helfen,
den Alltag im Lager leichter zu bewälti-
gen. Und die Unsicherheit, wie lang
man noch hierbleiben muss. Immer-
hin, in den vergangenen Monaten hat
sich einiges getan. Die Auffanglager auf
den griechischen Inseln leeren sich
langsam. In Kara Tepe 2 wurden Mitte
Juli nur mehr rund 4400 Menschen ge-
zählt. Es kommen kaum Migranten
nach – wohl auch, weil die griechi-
schen Behörden die Insassen von
Flüchtlingsbooten wieder in die Türkei
zurückdrängen. Aber auch, weil nach
und nach Verfahren abgeschlossen
und Flüchtlinge aufs europäische Fest-
land gebracht werden.

Zermürbte Mitarbeiter. Doch für all
jene, die noch in Mavrovouni festsit-
zen, ist es weiter eine bedrückende Si-
tuation. Sie habe das Gefühl, meint Po-
rias, dass man die Clowns hier brau-
che: „Wir könnten noch zwei Monate
hierbleiben, sechs Monate, ein Jahr“,
sagt sie. Um den Bewohnern des La-
gers, aber auch den zahlreichen Hel-
fern, die von den widrigen Bedingun-
gen zermürbt sind, ein Stück Zerstreu-
ung und Hoffnung zu geben. „Ich glau-
be, es ist unsere Pflicht, hier nicht weg-
zuschauen.“ ø

Die 15-jährige Nahid
entkommt der
Tristesse des Lagers
in einemAtelier in
Mytilene,wo
Flüchtlinge sich
künstlerisch
betätigen können.
ø Erich Kocina

Clown SimSim von
den RotenNasen
hilft bei der Impfung
von Kindern.
ø Erich Kocina
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